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Deutſche Soldatenheime. 


Unfer Kaiſer hat gejagt: „Ihr werdet zu Stahl werden.“ Laßt 
uns ſeinen diesjährigen Geburtstag, den 27. Januar 1917, 
unter dies Wort ſtellen. Wir wollen zu Stahl werden. Wir 
ſchließen uns alle zuſammen, hoch und nieder, reich und arm, 
um mit Gottes Hilfe als ein Volk den Ring zu durchhauen, 
der uns umklammert und einſchnüren will. Wir können, wenn 
wir wollen. Heimat und Heer, jeder deutſche Mann und jede 
deutſche Frau geben ſich die Hände hierauf. Das iſt unſere 
Kaiſergeburtstagsfeier 1917. In der Geſchichte Deutſchlands 
und der Geſchichte der Hohenzollern ſind wohl noch nie Tage 
voll ſolcher Entſcheidungen geweſen wie jetzt. Dies darf kein 
Deutſcher vergeſſen. 
Selbſtverſtändlich ſucht ein jeder nach einem Ausdruck für dieſen 
unbeirrbaren deutſchen Siegeswillen. Der deutſche Kämpfer 
draußen und auf der See iſt zu Stahl geworden. Die Heimat 
ſchafft die gewaltige Nüfte, die ſchimmernde und ſchreckhafte 
Wehr. Aber die Heimat ſchwingt nicht nur den Hammer. Sie 
tut auch ihr Herz auf und Ströme von Liebe fließen aus dieſen 
deutſchen Herzen, um die Männer im Todeswetter fühlen zu 
laſſen, wie hoch ihr Opfer uns wert iſt. Verkörperungen dieſes 
echten, deutſchen Sinnes ſind die deutſchen Soldatenheime und 
die deutſchen Marineheime. In ihnen ſpricht die Heimat zu den 
Erholungsbedürftigen und Müden. In ihnen erklingt das deut⸗ 
ſche Heimatlied, in ihnen reicht die deutſche Schweſter dem 
deutſchen Bruder Labſal und Troſt. Mehr als 100 dieſer Heime 
ſind in der Etappe, an der Front, an der Meeresküſte für die 
Anſern errichtet. Der ſtählerne deutſche Wille und das reiche 
deutſche Herz und die offene deutſche Hand werden dafür ſorgen, 
daß ferner keinem deutſchen Truppenteil die Wohltat eines 
Soldatenheims ausbleibt. 
Es ſoll wahr bleiben, was wir in „jenen“ Tagen ſangen: 
„Wit Herz und Hand fürs Vaterland!“ 
Dr. Gerhard Niedermeyer. 


Kulturbeſitz. 


Von Hermann Hefe. 


Erſt in ſchwerer Lebenslage tritt der Charakter eines Menſchen 
unverhüllt zutage. So zeigt ſich auch das Verhältnis des ein⸗ 
zelnen zur Kultur und zum Kulturbeſitz erſt dann in feiner Echt⸗ 
eit und ſeinem wahren Werte, wenn die gewohnten Stützen 
ſeines äußeren Lebens gewichen oder erſchüttert find. Und man 
kann in Zeiten großer Prüfungen die ſeltſame Erfahrung machen, 
daß es wohl mehr Menſchen gibt, welche für ideale Güter zu 
terben, als ſolche, die für ſie zu leben wiſſen. 


Kultur, als Gegenbegriff zur Natur, iſt alles das, was der 
Menſch über die Bedürfniſſe der Stunde und des nackten Lebens 
hinaus an geiſtigen Werten gefunden und geſchaffen hat, obenan 
die Religionen, Künſte und Philoſophien. Ueber alle Schwan⸗ 
kungen der Weltgeſchichte und der Völkerentwicklung hinweg 
hat dieſer ideale Beſitz der Wenſchheit ſich erhalten, bewährt 
und gemehrt. Wer innerlich Teil an dieſem Beſitze hat, der 
gehört einer unzerſtörbaren Gemeinſchaft des Geiſtes an und 
beſitzt etwas, das niemand ihm rauben kann, Wir können Ge⸗ 
ſundheit, Geld, Freiheit, Leben verlieren. Aber nur zugleich 
mit dem Leben kann uns das genommen werden, was wir an 
geiſtigen Werten wirklich erworben haben und beſitzen. 
In Zeiten der Not und des Leidens zeigt ſich erſt, was wirklich 
unſer iſt, was uns treu bleibt und nicht genommen werden kann. 
Es gibt viele, denen ein ſchöner Spruch aus dem Neuen Teſta⸗ 
ment oder ein gedankenvoller Goethevers in guten Zeiten recht 
lieb und wert war, die gern einen guten Vortrag und eine gute 
Muſik hörten, und denen doch von alledem gar nichts zu eigen 
bleibt, wenn Gefahr, Hunger, Sorge das Leben beſchatten. 
Wem es jo geht, wer an den Werten der Kultur nur den An⸗ 
teil des ſtillen Genießers hatte und ſich in der Not von dieſen 
Werten verlaſſen ſieht, wem mit ſeiner Bibliothek die geiſtige 
Welt, mit ſeinem Konzert⸗Abonnement die Muſik verloren geht, 
00 iſt = ki des en und ohne Zweifel hat er zu jener 
önen Welt des Geiſtigen ſchon vorher ni 3 ichti 
Verhältnis gehabt. gen ſch her nicht das echte, richtige 
Denn das richtige Verhältnis zu dieſen Dingen iſt nicht das des 
Genießers, er fei noch jo gebildet, noch ſo beleſen, noch ſo kenner⸗ 
haft bewandert. Der Genießer beſitzt Kultur bloß ſo wie ein 
untätiger Reicher Geld beſitzt — am Tage, wo er es verliert 
iſt er ärmer als der Bettler, dem bei ſeiner Armut wohl ſein kann. 
Die Beſitztümer der Kultur ſind eben nicht unperſönliche Dinge, 
die man ſich erwerben, die man einkaufen und benützen kann. 
Die Wuſik, die ein großer Künſtler unter Kämpfen und tiefen 
Erſchütterungen ſeines inneren Lebens geſchaffen hat, kann ich 
mir nicht als behaglicher Zuhörer im Konzertſaal ſo leichthin 
zu eigen machen. Und das tiefe Wort eines Denkers oder Dul⸗ 
ders, das aus Drang und Not geboren iſt, kann ich mir nicht 
1 0 Bücherleſer im Lehnſtuhl erwerben und zu eigen 
machen. 
Im täglichen perſönlichen Leben macht jeder von uns die alte 
Erfahrung immer wieder, daß keine Beziehung, keine Freund⸗ 
ſchaft, kein Gefühl uns treu bleibt und zuverläſſig ift, dem wir 
nicht Liebe und Witleben, Opfer und Kämpfe dargebracht haben. 
Jeder weiß und erlebt es, wie leicht es iſt, ſich zu verlieben, und 
wie ſchwer und ſchön es iſt, wirklich zu lieben. Liebe iſt, wie 
alle wirklichen Werte, niemals käuflich. Es gibt käuflichen 
Genuß, aber keine käufliche Liebe. 
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Die Erziehung, die wir vom Leben erfahren, fordert von jedem, 
der aus einem Kinde ein Mann werden ſoll, die Fähigkeit der 
Unterordnung und des Opferns, die Anerkennung von Zuſam⸗ 
menhängen, deren Erhaltung und Pflege wir unſere eigene 
augenblickliche Luſt und Begierde immer wieder opfern müſſen. 
Wir werden innerlich erwachſen und erzogen in der Stunde, 
wo wir dieſe Zuſammenhänge und Geſetze anerkennen und uns 
ihnen nicht nur gezwungen und aus Furcht vor Strafe, ſondern 
gern und freiwillig fügen. Darum iſt der Verbrecher, der das 
niemals lernt, für unſere Erkenntnis ein Zurückgebliebener und 
WMinderwertiger. Er iſt ein Kind, das das Naſchen nur aus 
Furcht vor der Rute unterlaſſen kann, dem es nicht gelang, 
dieſen naiven Naturtrieb zu höheren Zwecken unmzuerziehen. 
Ebenſo wie die menſchliche Geſellſchaft den einzelnen nur trägt 
und ſtützt, wenn er ſie anerkennt und ihr Opfer bringt, ſo for⸗ 
dert die allen Menſchen und Völkern gemeinſame „Kultur“ 
von uns eine Anerkennung und Unterordnung, nicht bloß ein 
Kennenlernen, Benützen und Genießen. Sobald wir dieſe An⸗ 
erkennung innerlich geleiſtet haben, erwerben wir den wahren 
Witbeſitz an den Gütern der Kultur. Und wer nur ein einziges 
Wal einen hohen Gedanken in ſich zur Tat hat werden lafjen, 
wer je einer Erkenntnis ein Opfer gebracht hat, der iſt aus dem 
Kreiſe der Genießer ausgetreten und gehört zu denen, welchen 
ihr geiſtiger Beſitz in jeder Lage treu und eigen bleibt. — Es 
iſt der alte, ewige Unterſchied, wie ihn etwa die Bibel zwiſchen 
den „Tätern“ und den bloßen „Hörern“ des Wortes macht. 
Kein Wenſch iſt ſo arm, daß er nicht einmal am Tage zum Him⸗ 
mel aufblicken und ſich eines guten, lebendigen Gedankens er⸗ 
innern kann. Und der Gefangene, der Soldat im harten Dienſt, 
der auf dem Gang zur rauhen Arbeit einen guten Vers im 
Geiſte wiederholt, der vor dem Einſchlafen eine ſchöne Melodie 
vor ſich hinſummt, der beſitzt dieſe ſchönen und tröſtlichen Dinge 
viel inniger als jeder Verwöhnte, der ſich längſt in lauter Schön⸗ 
heiten und ſüßen Reizen müde gewühlt hat. 

Du, der du traurig und fern von den Deinen biſt, lies zuweilen 
einen guten Spruch, ein Gedicht, erinnere dich einer ſchönen 
Muſik, einer ſchönen Heimatlandſchaft, eines reinen und guten 
Augenblickes in deinem Leben! Tue es ernſtlich, und das Wun⸗ 
der wird geſchehen, daß die Stunde heller, die Zukunft tröft- 
licher, das Leben liebenswerter wird! 


Militärbehörden und Gewerkſchaften im Welt- 
krieg. 

Organiſation iſt das Weſen des modernen Krieges, und 
die hohe Entwicklung der Organiſation auf allen Gebieten gibt 
Deutſchland das Uebergewicht in dieſem Kriege. Ohne Organi⸗ 
fation wäre die Maſſenbewegung der großen Heerförper, die 
Munitionsverſorgung, Verpflegung, das Sanitäts⸗ und Feld⸗ 
poſtweſen undenkbar, ebenſo die heimiſche Kriegsfürſorge. Orga⸗ 
niſation war die Vorbedingung für die Umſteuerung der Frie⸗ 
dens⸗ zur Kriegswirtſchaft und die befriedigende Löſung der 
Kriegsernährung ſcheitert vor allem an der Rückſtändig⸗ 
keit der Organiſation der Erzeuger, Händler und Konſumenten. 
Auch die Arbeiterorganiſation hat einen nicht geringen 
Anteil an dieſen Ergebniſſen, denn ihre Organiſationen von 
mehr als 2½ Millionen Witgliedern waren eine vorzügliche 
Schule für die Erreichung großer gemeinnütziger Zwecke, in der 
die Arbeiterſchaft zur Eingliederung, Solidarität, Diſziplin und 
zum Staatsbürgerbewußtſein erzogen wurde. Sie haben weit 
über eine Willion Witglieder an das Heer abgegeben. Das 
iſt aber nur der eine Anteil am Kriege. 

Die Gewerkſchaften haben ſich unmittelbar in den Dienſt 
des Vaterlandes geſtellt. Sie haben Willionenſummen für 
die Kriegsfürſorge in Form von Arbeitsloſenunterſtützung und 
Unterſtützung von Familien der Kriegsteilnehmer aufgewendet, 
haben Reich, Staat und Gemeinden unermüdlich auf die Pflicht 
ausreichender öffentlicher Anterſtützungen hingewieſen und durch 
Erhebungen deren Unzulänglichkeit nachgewieſen. Sie haben 
ihre Beamten und Funktionäre der Organiſation der Kriegshilfe 
zur Verfügung geſtellt und ihre Arbeitsſekretariate für den 
Rechtſchutz der Kriegsopfer. Sie nehmen teil an den Arbeiten 
der Kriegsbeſchädigten⸗ und Kriegshinterbliebenen⸗Fürſorge, wie 
der ſonſtigen Kriegswohlfahrtspflege, ſie leiſten Pionierarbeit 


für den Ausbau der Arbeitsvermittlung und Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung, wie auch für die Ueberführung der Kriegs- in die 
Friedenswirtſchaft. Die Kriegswirtſchaft hat ihnen vieles zu 
danken, ſo die Arbeitsloſenhilfe und die Arbeitsbeſchaffung am 
Anfang des Krieges, die Arbeitsgemeinſchaften mit den Arbeit⸗ 
gebern, den wirtſchaftlichen Burgfrieden, der alle Streiks zugun⸗ 
ſten friedlicher Ausgleichung aller Differenzen ausſchaltet, die 
tarifliche Regelung der Arbeitsbedingungen in den wichtigſten 
Kriegsinduſtrien, die Einſetzung von Schlichtungskommiſſionen, 
die Regelung der Heimarbeit u. a. mehr. Nur dadurch war es 
möglich, die hohe Anteilnahme der Arbeiterſchaft an der Kriegs⸗ 
induſtrie zu ſichern und damit deren Leiſtungsfähigkeit zu ge⸗ 
währleiſten. Dieſer Erfolg wäre um ein Bedeutendes erhöht, 
wenn die Regelung der Volksernährung nicht verſagt hätte, 
denn die Ernährungsſchwierigkeiten und die daraus folgende 
Verteuerung der Lebenshaltung haben die heimiſche Arbeiter- 
ſchaft auf eine harte Geduldsprobe geſtellt. 

Die Wilitärbehörden hatten häufig Gelegenheit, die Mit- 
arbeiter der Gewerkſchaften in Anſpruch zu nehmen, vor allem 
in der Kriegsinduſtrie, wo es gegenüber einem wilden Unter⸗ 
nehmertum Ordnung zu ſchaffen und eine kontinuierliche Er- 
zeugung zu ſichern galt. Bei Differenzen zwiſchen Unterneh- 
mern und Arbeitern wandten ſie ſich an die Gewerkſchaften, 
wiſſend, daß deren Entſcheiden Beachtung fanden, und daß man 
ſich auf Vereinbarungen mit dieſen verlaſſen konnte. Die Heeres⸗ 
verwaltung hatte wohl auch draußen im Felde die Erfahrung 
gemacht, daß die der Schule der Organiſation entſtammenden 
Soldaten zu den beſten gehörten, denen man jederzeit Aufgaben 
anvertrauen konnte, die ein hohes Maß von Intelligenz, Ge⸗ 
ſchick, Umſicht und Verantwortlichkeit erfordern. Das führte 
ſie zu einer Wertſchätzung der Arbeiterorganiſation, die ſich 
von der früheren Würdigung erheblich unterſchied. 

Die lange Kriegsdauer und die Heranziehung neuer Völker⸗ 
ſchaften in den Weltkrieg erfordern eine Steigerung der Kriegs⸗ 
wirtſchaft, die alle früheren Leiſtungen in den Schatten ſtellt. 
Es gilt, neben dem letzten waffenfähigen Mann auch die letzte 
Arbeitskraft für die Landesverteidigung aufzubieten. Das Ge⸗ 
ſetz betreffend den Vaterländiſchen Hilfsdienſt 
vom 5. Dezember 1916 bringt weitgehende Beſchränkungen der 


Arbeitsfreiheit, Freizügigkeit, des Familienlebens und der per⸗ 


ſönlichen Freiheit. Es macht den Neſt der daheimgebliebenen 
männlichen Staatsbürger zu Arbeitern im Dienſte der Nation. 
Die Gewerkſchaften, als die berufenen Organiſationen der Ar⸗ 
beiterſchaft haben in dieſem Augenblicke ihre Aufgabe erkannt, 
die wirtſchaftlichen Intereſſen der Hilfsdienſtpflichtigen 
ausreichend zu wahren. Sie haben erreicht, daß bei der Heran⸗ 
ziehung zum Hilfsdienſt auf Alter, Familienverhältniſſe, Wohn⸗ 
ort, Geſundheit und bisherige Tätigkeit der Dienſtpflichtigen 
Rückſicht genommen wird. Daß der gebotene Arbeitslohn ihnen 
und ihren Angehörigen einen ausreichenden Lebensunterhalt 
ermöglicht, daß ein Arbeitswechſel, insbeſondere bei angemeſ⸗ 
ſener Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen zugelaſſen wird, 
und daß etwaige Streitigkeiten durch obligatoriſche Arbeiter⸗ 
bzw. Angeſtellten⸗Ausſchüſſe und Schlichtungskom⸗ 
miſſionen ihre Erledigung finden, die ebenſo wie die über 
Betriebsfragen entſcheidenden Ausſchüſſe paritätiſch mit Ver⸗ 
tretern der Unternehmer und Arbeiter unter militäriſchem Vor⸗ 
ſitz zu beſetzen ſind. 

Es verdient Anerkennung, daß vor allem die Heeresverwaltung 
den Gewerkſchaften mit weitgehendem Vertrauen entgegen⸗ 
kam. Sie war ſich von Anbeginn darüber klar, daß der vater⸗ 
ländiſche Hilfsdienſt nur mit Anterſtützung der Organiſationen 
durchgeführt werden könne, da kein Zwang eine fo volle Hin- 
gabe der Arbeiter an die großen Aufgaben ſichern kann, wie das 
durch die Organiſationen geſtützte Vertrauen. In dieſem 
Sinne erklärte auch der Leiter des neuen Kriegsamts, General⸗ 
leutnant v. Groener, in der gemeinſamen Konferenz aller Ge⸗ 
werkſchaften am 12. Dezember 1916 in Berlin: „Ich darf wohl 
annehmen, daß wir uns gegenſeitig mit dem größten Ver⸗ 
trauen entgegenkommen, und wenn das Hilfsdienſtgeſetz nach 
dem Kriege außer Kraft tritt, wir uns die Hände jchütteln und 
ſagen können: wir haben es recht vernünftig gemacht!“ 

Es iſt kein Zufall, daß Heeresverwaltung und Arbeiterorgani⸗ 
ſationen ſich im Kriege zu gemeinſamer Arbeit zuſammengefun⸗ 
den haben. Die Heeresverwaltung vertritt mit der ſiegreichen 
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Durchführung des Krieges das Geſamtintereſſe der Nation und 
erfreut ſich, ſoweit ſie dieſe Aufgabe erfüllt, auch des weit⸗ 
gehendſten Vertrauens aller Staatsbürger. Ueberdies iſt das 
Heer in ſeiner gegenwärtigen Zuſammenſetzung ein Volks⸗ 
heer geworden, das mit dem Volk aufs innigſte verbunden iſt. 
Die Arbeiterorganiſation, als die größte Maſſenorganiſation des 
Volkes, hat in ihrem Aufbau, ihrer zentralen Leitung, ihrer 
Diſziplin und Strategie vieles Gemeinſame mit der Heeres⸗ 
organiſation. Sie hat aber zugleich ein reiches Maß von Er⸗ 
fahrung, Schulung und Kräften, die für die bürgerlichen Auf⸗ 
gaben während des Krieges von hohem Wert ſind, und ſie be⸗ 
ſitzt einen großen Fonds von Vertrauen, das ihren Maßnahmen 
Nachachtung ſichert. So ergänzen ſich beide auf vielen Gebieten 
in der wirkſamſten Weiſe, und das ſichert ihrer gemeinſamen 
Arbeit den unbedingten Erfolg. Natürlich hat jede auch ihre 
Eigenart, die durch den Krieg keineswegs ausgelöſcht wird. 
Wenn aber das gemeinſame Wirken während der harten Kriegs⸗ 
zeit bei beiden Teilen Verſtändnis für das Weſen und 
die Notwendigkeit des anderen Teils geweckt haben ſollte, wenn 
von der gegenſeitigen Wertſchätzung auch einiges in den 
künftigen Frieden übergehen würde, ſo wäre das immerhin als 
ein dauernder Gewinn zu buchen. 

Paul Umbreit⸗Berlin. 


Neues Leben auf einer alten Völlerſtraße. 


Die Donau von der Quelle bis zur Mündung in den Händen 
der Zentralmächte! Wie ein Sinnbild der gewaltigen Kraft des 
Vierbundes, iſt dieſe Tatſache, aber auch wie ein Zeichen künf⸗ 
tiger Neugeſtaltung und Größe. Aus dem Herzen Europas 
kommt die Donau; faſt 1000 Kilometer weit geht ſie durch deut⸗ 
ſches Land, dann durch das unſeres altbewährten Schwert⸗ 
genoſſen. Aber da, an den Grenzen Oeſterreich-Ungarns, hörte 
bislang die mitteleuropäiſche Eigenart der Donau auf. Das 
„Eiſerne Tor“ war nicht nur eine geographiſche Stelle, ſondern 
in gewiſſem Sinne auch politiſch ein hemmendes Tor. Hier 
hatte die rumäniſche Anliegerſchaft begonnen, die Anliegerſchaft 
des Landes, das den ganzen Anterlauf der Donau beherrſchte. 
Nun iſt es anders geworden. Durch die Kriegsereigniſſe ſind 
alle Staaten, welche heute die Donau beherrſchen, ein einiger 
Schwertbund, und die nicht dazu gehörigen Anlieger ſind über⸗ 
wunden. Bunter geht das Leben wieder auf Europas größtem 
Strome und noch bewegter an ſeinen Ufern. Durch den Kampf 
auf dem Balkan iſt es wieder in Erinnerung gekommen, was 
die Donau als Völkerſtraße ſchon bedeutet hat, wird es uns 
auch mit einem Wal klar, was ſie in Zukunft bedeuten kann. 
Ein gut Stück Wenſchheitsgeſchichte hat ſich hier an den Ufern 
der Donau abgeſpielt. Der Donauweg war eben lange, lange 
einer der wichtigſten Völkerpfade vom Morgenland zum Abend⸗ 
land und umgekehrt. Dem großen Fluſſe folgte ſchon vor Jahr⸗ 
tauſenden der vorderaſiatiſche Händler und ließ ſich von ihm 
leiten weit hinein in die unerſchloſſenen Gebiete Mitteleuropas. 
Dann in der hiſtoriſchen Zeit drangen die Römer hier vor 
und nützten den Strom teils als Grenze ihres Reiches, teils 
als Operationsbaſis ihrer nach Oſten gerichteten Beſtrebungen. 
Römiſche Lager erhoben ſich an den Ufern, römiſche und aſia⸗ 
tiſche Händler kamen, und Krieg und Handel ſchufen große 
Städte, reiches Leben. Politiſch war damals die Donau das 
rieſige Vorwerk, durch welches das innerlich zerfallende Römer⸗ 
reich ſich noch generationenlang hielt gegenüber dem Druck vom 
Norden und Oſten. 

Dann aber brach von Oſten der gewaltige Schwall der Völker⸗ 
wanderung herein und brauſte durch das Donautal gen Weſten 
und Süden. Die Goten kamen und andere Stämme und Völker 
folgten ihnen. Durch Jahrhunderte hindurch war nun das 
Donautal die große Völkerſtraße für die ziehenden und kämpfen⸗ 
den Völker. And ſelbſt als die Völkerwanderung im Weſten 
ſich geſetzt hatte, waren dort an der Donau immer wieder noch 
Nachwirkungen jenes Völkergeſchiebes zu ſpüren. 

Bis zu Karl dem Großen ſpielte die Donau eine ganz andere 
Volle im Völkerleben als der Rhein. Unter ihm erfolgt auch 
ein Rückſtoß Mitteleuropas gegen Oſten, und die Donau iſt der 
gegebene Weg. Gegen die Avaren zieht der Kaiſer. Und in 
jenen Tagen der Abdarenkämpfe iſt es geweſen, wo zum erſten⸗ 
mal der Gedanke auftauchte, Rhein und Donau über den Main 
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miteinander zu verbinden. Die ſchwerſte Frage bei jenem Balkan⸗ 
krieg Karls des Großen war die Regelung des Nachſchubs. 
Die Hauptkraftquellen des Kaiſers lagen am Rhein. Von da 
bis ins Avarenland war ein ungeheurer Weg für damalige 
Verhältniſſe. Darum wollte Karl der Große den Nachſchub 
auf dem Waſſerwege durchführen und Main und Donau mit⸗ 
einander durch einen Kanal verbinden, ein in jener Zeit un⸗ 
lösbarer Plan. Der Karls⸗Graben aber iſt lange Jahrhunderte 
ein Zeuge jenes Vorhabens geworden. Jene Sturmzeit unter 
Karl dem Großen hat den Kanalgedanken geboren, vielleicht 
wird der Weltkrieg nach mehr als 1100 Jahren den Anſtoß zu 
einer großzügigen Löſung geben. 
Wie dann auch ſpäter an den Ufern der Donau die Völker ge⸗ 
rungen, wie von dort wilde Reitervölker heranſchwärmten und 
weit bis zum Oberlauf der Donau vordrangen, wie ſie ſchließ⸗ 
lich vor faſt 1000 Jahren geſchlagen wurden, und umgekehrt 
das Deutſchtum dort in der Oſtmark wieder vorwaltete: das 
alles iſt bekannt genug, zeigt uns aber immer wieder die große 
Bedeutung der Donau als einer Völkerſtraße. 
And dann, um das Jahr 1000 kam jene Bewegung in Fluß, 
die von ſo einſchneidender Bedeutung werden ſollte, begann 
die Kreuzzugszeit. Auf allen Völkerſtraßen zogen nun bunt 
zuſammengewürfelte Ritterheere vom Abendland zum Worgen⸗ 
land, vorwärtsgetrieben durch religiöſe, aber auch nicht minder 
durch politiſch⸗wirtſchaftliche Gebote. Und gleich darauf folgte 
der Kaufmann den Kriegsheeren, wurde die Donau wieder zur 
mächtigen Handelsſtraße — von Deutſchland nach Konſtan⸗ 
tinopel. Dieſe Stadt aber war der Zentralpunkt des ganzen 
Orienthandels bis nach Perſien, Indien und dem ſüdlichen 
Aegypten. Viele Dinge, die wir heute als Selbſtverſtändlich⸗ 
keiten betrachten, ſind damals Donau⸗aufwärts zu uns ge⸗ 
kommen. Die oberdeutſchen Städte wurden reich und gelangten 
zu ſtolzer Blüte. Noch erzählen uns Kirchen und Paläſte in 
Wien, in Regensburg, in Augsburg und Ulm, in Nürnberg und 
an anderen oberdeutſchen Städten von jenen Glanzzeiten des 
Verkehrs mit dem Orient. Auf dem Donauweg war dieſer Ver⸗ 
kehr am ſtärkſten und in unmittelbarem Anſchluß an die Kreuz⸗ 
zugszeit. Später trat der Donauweg an Bedeutung zurück gegen⸗ 
über dem Verkehr über das Wittelmeer und die Alpen. Doch 
hatte der Donauhandel noch eine erhebliche Bedeutung bis zum 
Fall von Konſtantinopel (1453). Damit war das Tor zum 
Orient, die hohe Pforte zwiſchen Abendland und Morgenland 
zugeſchlagen; der Handel ſuchte neue Wege um Afrika und weſt⸗ 
wärts; Amerika wurde entdeckt, und damit nahm die ganze 
Weltgeſchichte einen anderen Gang. Die Handelsbeziehungen 
zwiſchen den Völkern liefen nunmehr vier Jahrhunderte lang 
weſt⸗ und ſüdweſtwärts. ; 
Der Donauweg trat zurück; für den Handel wurde er unbedeu⸗ 
tend. Nur militäriſch zeigte ſich ſeine Bedeutung als Völker⸗ 
ſtraße noch wiederholt: beim Anſturm der Türken gegen Weſten. 
Erſt jetzt, nach vier Jahrhunderten, lebt neues Leben auf dort 
an den Geſtaden der Donau. Was ſeit den Türkenkriegen nicht 
mehr geſchehen war, hat Wackenſen im Herbſte 1915 und dann 
wieder 1916 getan: die Donau mit einem großen Heere über⸗ 
ſchritten. Damit ſcheint der Bann gebrochen, der ſo lange über 
dem großen Völkerwege rechts und links und auf der Donau 
gelegen. Die Völkerſtraße zu beiden Seiten der Donau, welche 
jetzt ſo gewaltige Heere hin und her ziehen ſieht, die ſo ſtark 
belebt iſt durch den Kriegsverkehr, wird nach dem Kriege nicht 
mehr ſo idylliſch ſein wie bisher. Ein reges Pulſen wirtſchaft⸗ 
lichen Verkehrs wird als Folge des Krieges dort weitergehen; 
denn das Band, das der Kampf um Deutſchland und ſeine 
Bundesgenoſſen geſchlungen hat, von Antwerpen bis Konſtan⸗ 
tinopel, das wird auch wirtſchaftlich eine neue Zeit einleiten. 
Rhein und Donau: das wird die Zukunftsloſung fein. 

Beuſch, Dezernent am Volksverein M.⸗Gladbach. 


Der Weg zur Arbeit. 


Ein Januarmorgen in Hamburg. 


Wer es nicht kennt, denkt es ſich ſchrecklich: morgens früh im 
Dunkeln aus dem Hauſe, wenn froſtiger Regen durch leere 
Straßen fegt und die ſchwachen Lichtſtreifen weniger Laternen 
im Sturm über das blanke Pflaſter tanzen. 
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Es iſt aber nicht ſchrecklich. Man erlebt viel mehr, als wenn 
man unter der Lampe am Frühſtückstiſch ſitzt und die Zeitung 
lieſt. Und man fühlt ſich viel energiſcher und lebendiger, ganz 
auf der tätigen und darum auf der intereſſanten Seite der run⸗ 
den Weltkugel. 

Schon daß man an den ſchlafenden Villen vorbeigeht, von denen 
nur erſt die Küchenfenſter hell ſind und höchſtens oben matt 
durchleuchtete Vorhänge, hinter denen Schulkinder ſich holter— 
dipolter anziehen, um im letzten möglichen Augenblick davonzu⸗ 
ſtürzen, iſt, als wenn man eine Geſchichte erzählt bekommt. 
Man muß auf den Weg achten, denn der Sturm hat die nächt— 
licherweile geleerten Aſcheneimer umgeſchmiſſen und weiter- 
gerollt. In den Gärten rappelt und peitſcht das kahle Strauch- 
werk gegen die dunklen Gitterſtäbe. Vom Waſſer unter der 
Brücke ſchimmern weiße Schaumſtreifen auf ſchwarzer, zer— 
riſſener, klatſchender Fläche. 

Je näher man den Straßenbahnlinien kommt, um ſo mehr 
füllt ſich der Weg mit Trupps zielbewußter Arbeitsmenſchen. 
Vier kleine Wädchen in Lodenkragen, denen die Zipfelkapuzen 
von den blonden Haaren gerutſcht ſind, ziehen untergefaßt in 
feſtem Trab zur Schule und ſetzen der grauen Troſtloſigkeit des 
Morgens den Trutzgeſang entgegen: „O Deutſchland hoch in 
Ehren“. Geſtern hat uns die Entente verſichert, wir ſeien zu⸗ 
ſammengebrochen. Unſere Kinder — ein nicht zu großes Stück 
trockenes Brot in der Taſche — ſingen in den dunklen naſſen 
Wintermorgen: haltet aus im Sturmgebraus! 

Und fo fühlt wohl auch die Fahrerin, die mit hochgeſchlagenem 
Kragen, blind und rot vor fegendem Regen, dem vorüberſauſen⸗ 
den Kollegen lachend zuruft: „Tjunge, Junge, wat'n ...!“ Das 
Wort gehört nicht der Salonſprache an und iſt hochdeutſch 
ſchlechterdings unmöglich. 5 

Der helle Kaſten der Straßenbahn iſt voll von Weiblichkeit. 
Verkäuferinnen und Kontoriſtinnen in ihrer geſchickten billigen 
Eleganz, die ſich ſo oft vor Luft und Regen fürchten und im 
feuchten Dunſt des überfüllten Wagens beim Zeitungsroman 
erſt richtig wach werden. 

In der inneren Stadt wacht man allmählich auf. In Bank⸗ 
häuſern und Geſchäften ſieht man fahl erleuchtete Decken durch 
die Oberfenſter und hinter den blinden Scheiben unten die 
Schatten von Scheuerfrauen und hochgeſtellten Stühlen. Und 
hier und da liegen ſchon die Verkäuferinnen in den Schau⸗ 
fenſtern und bauen die Waren neu auf. Aber in den Straßen 
iſt es noch dunkler als draußen, und die Zeitungsfrau, die für 
jede Straßenbahn erſt aus dem Schutz des Wartehauſes heraus⸗ 
geſchoſſen kommt, um ſo ſchnell wie möglich ſich wieder dahinter 
zu bergen, kann kaum ſehen, ob ſie das Fremdenblatt oder die 
Neue Hamburger verkauft. Es ſteht ja auch in allen jetzt ſo 
ziemlich dasſelbe. 

Nun biegen wir an den Hafen hinaus. Hinter dem Gezack der 
Kräne und phantaſtiſchen Eiſengerüſte der Werften, hinter dunk⸗ 
len, ſtummen Schiffskörpern dämmert der Himmel heller mit 
ſauſenden ſchweren Wolken, unter denen ſchreiende Möven in 
ſchrägen widerſtrebenden Bahnen tanzen — ſchon pflügen die 
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kleinen Barkaſſen, hochaufſpritzenden Giſcht vor dem Bug, die 
grauen ſchweren Wellen. Man ſieht auf das Geſchiebe der 
Kohlenſchuten herunter wie auf dunkle Tierrücken in einer dicht⸗ 
gedrängten Hürde. Noch glänzen von gegenüber die Lichterreihen 
der Werften, aber das Tageslicht fängt ſchon an ſie zu beſiegen. 
Ueber St. Pauli ſteht auf einmal — immer wieder durchzuckt 
es einen mit Ehrfurcht und Stolz — die ragende Geſtalt Bis- 
mard3 mit dem breiten Schwert. Der Sturm wirft ihm ein 
halbes Dutzend Möven über den mächtigen Kopf. Ueber dem 
kleinen bunten Alltagsgetriebe der erwachenden Straßen, dem 
Gewirr der durcheinander geſchobenen alten und neuen Häuſer 
mit ihren Geſchäftsſchildern und Wirtshausreklamen wächſt er 
hinauf wie ein Stück Fels, eine Urgeſtalt aus einer anderen 
Welt, geiſterhaft und doch zugleich feſter und dauernder als 
alles, was uns bewegt und umgibt — uns Wenſchen von heute, 
die tief unter ihm hin zu ihren kleinen Tagewerken fahren, die 
aus ſeinem großen herausgewachſen ſind. 
Anterdeſſen haben ſich die Inſaſſen der Bahn ſehr verändert. 
Was hier durch St. Pauli mit nach Altona fährt, ſpricht platt. 
Feldgraue ſtudieren mit Anteilnahme die vielen verheißungs⸗ 
vollen Schilder der Reeperbahn: Edenvariété, Kölliſchs Uni⸗ 
verſum, „Heiratskontor Lindenbaum“, „Halt! Nicht küſſen“. 
Im Balllokal „Die blaue Maus“. Weiter hinauf iſt eine Kriegs⸗ 
küche untergebracht. Je mehr man nach der Soldatenſtadt Altona 
hinauskommt, um fo feldgrauer wird die Bahn. Einer erzählt 
dem andern, daß ſein Kriegsjunge heute ein Jahr wird. Was 
er ihm dann ſchenkt? Eine Spieldoſe. Er holt das kleine bunte 
Ding aus der Wanteltaſche, fie ſpielt „Deutfchland, Deutſch⸗ 
land über alles“. „Dreh doch mal los.“ Er ſieht ſich auf der 
vollen Plattform um — nein, es ſehen ihm zuviel neugierige 
Leute zu. 
Von meiner Arbeitsſtube ſieht man tief unter ſich hinter dem 
Schwanken kahler Baumwipfel die graue Elbe und weit hinaus 
nach Hamburg zu ein paar große Mündungen des Stromes durch 
gelben Strand und grünes Land. Der Sturm peitſcht die Wel⸗ 
len zu weißen Schaumkronen. Die Wolken jagen tief auf Strom 
und Deich herabgedrückt, wie Pferde im Galopp mit dem Bauch 
dicht über die Erde fegen. Schornſteine, Kräne, Eiſenwerke 
aller Art zeichnen ſich in feinen fernen Schattenriſſen gegen den 
Horizont. 
Anterdeſſen iſt es Zeit geworden für die Sonne. Der Sturm 
zerfetzt die ſtahlblauen Wolken; durch den Spalt dringt es 
wie ein goldener Zirkel, der in weiter Bahn die graugelbe Fläche 
beſtreicht und nun den breiten Strom, dann das ſchmalere Land 
der zweiten Mündung, dann noch einmal ganz hinten einen 
fadenſchmalen Streifen blendend aufgleißen läßt und dann in 
neue Wolkenmaſſen zurücktaucht. 
Aber indem der goldene Zeiger den ſtolzen Strom entlangfuhr, 
war es wie ein Morgengruß zum Tagewerk, als wollte er einem 
die Herrlichkeit der Heimaterde nachdrücklich zeigen, der Erde, 
die nur der richtig lieben kann, der mit ganzer Kraft für ſie 
arbeitet. 

Dr. Gertrud Bäumer- Hamburg. 
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